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Mit dem neuen Auswandererdampfer „Artus“ nach Südamerika.
Von Alice Schalek.
I.
In der Nordsee, Mitte Oktober.
Dieses Schiff, das nur den Auswanderern gehört und das nicht den besser Zahlenden eine erste
und zweite Klasse vorbehält, erscheint mir als eine der Errungenschaften der neuen Zeit. Wohl ist es
traurig, daß keine Errungenschaft die Auswanderung überhaupt verhindern konnte, daß das Vaterland
nicht nur ebenso wie vor dem Kriege, sondern in noch weit verstärktem Maße seien Söhne und seine
Töchter an fremde Länder abgeben muß, aber sie werden wenigstens nicht mehr wie eine geringere
Klasse von Menschen zusammengepfercht und von den besten Plätzen ferngehalten; dieses ihr Schiff
gehört ihnen vom Top bis zum Kiel. Und so speisen sie alle zusammen in dem mittschiffs gelegenen
luftigen Salon, schmiegen sich wohlig in ihre Liegestühle auf dem Bootsdeck, auf dem die Passage sonst
das Fünfsache kostet, und genießen ihr Leben – vielleicht zum letztenmal für lange Zeit.
„Glauben Sie doch ja nicht, daß Ihnen dies aus Menschlichkeit oder sozialem Empfinden geboten
wird,“ sagt ein Mitreisender, der bereits vielemal den Weg von und nach Südamerika zurückgelegt hat,
meinen Enthusiasmus dämpfend, „diese Errungenschaft ist aus dem Konkurrenzkampf der Schiffslinien
geboren. Der „Artus“ der Hugo-Stinnes-Linien ist augenblicklich der moderneste Typ, das Neue, das
zieht; die anderen Gesellschaft brauchen nur zu spüren, daß ihnen das Geschäft dadurch entwunden
wird, daß dem Auswanderer die Möglichkeit offen steht, nicht mehr als Paria zusehen zu müssen, wie
auf den Luxusdampfern die Krösusse prassen, während der Profit der Reise doch vom Zwischendeck
kommt, und bald werden sie alle solche „Dritte-Klasse-Dampfer“ bauen müssen. Aber
Wohlfahrtsunternehmen sind das nicht!“
Eigentlich sind mit Wohlfahrtsunternehmen der Idee nach immer nur als ein Flickwerk
erschienen, natürlicher sind jedenfalls Vorteile, die der Konkurrenzkampf bringt. Wie hat mich damals
auf der Reise nach Australien durch Hitze, Stürme und Regenböen die Scham vor den Entrechteten, die
auf das äußerste Heck des Schiffes zusammengedrängt wurden, während unserem an Zahl weit
kleineren Häufchen Salonpassagieren die ruhige, gedeckte Mitte des Dampfers vorbehalten blieb, um
den Genuß der Reise gebracht, wie hat sie mich empfänglich gemacht für die australische Demokratie!
Oft genug freilich habe ich’s mitangesehen: die Besucher lassen sich in den Häfen von den
wenigen Luxuskabinen eines Dampfers, die natürlich auch auf den Prospekten und Anzeigen abgebildet

sind, anlocken, weshalb die Schiffsreedereien geradezu gezwungen sind, solche einzurichten, obwohl sie
den Reisenden dann in Wirklichkeit den Platz wegnehmen und obwohl der Zwischendecker – im
Verhältnis – zwanzigmal so teuer fährt wie ihr Insasse. Während sie aber die beste Reklame für die
Ostasienlinie abgeben, betont die Südamerikalinie gerade umgekehrt, daß sie nicht nur keine Luxus-,
sondern überhaupt keine Salonkajüten mitführt, nicht einmal die sonst übliche Mittelklasse – und
wahrlich, die Idee, einen ganzen Dampfer Ausschließlich für die dritte Klasse zu bauen, schlug ein: unser
„Artus“ ist ausverkauft!
Von Hamburg weg sind wir freilich nur anderthalb Hundert Deutsche. Welche Fülle an Leid und
welche Fülle an Illusionen können aber hundertfünfzig Deutsche gleichzeitig mit sich führen! Als Schiller
dichtete: „Noch am Grabe pflanzt er die Hoffnung auf!“, hätte er statt des Menschen schlechtweg des
Deutschen besonders gedenken müssen.
Was mir am bemerkenswertesten erscheint, ist, daß in Deutschland niemand auch nur den
geringsten Versuch gemacht hat, diese Auswanderer zurückhalten oder ihnen Ratschläge und
Belehrungen auf ihren rauhen Weg mitzugeben. Dieses ob seiner doktrinären Sucht so vielbekrittelte
Deutschland verleugnet sie gerade hier, wo sie so sehr am Platze wäre. Das Gesetz verbietet wohl die
Verlockung zur Auswanderung, es sorge aber nicht für diejenigen, die aus eigenem Antrieb gehen. Und
so wie der Staat in der Zeit des Lebensmittelmangels jeden allein da zusehen ließ, wie er satt werde, läßt
er jetzt, in der Zeit des Arbeitsmangels, jeden allein Arbeit im fremden Land suchen.
Man könnte Bände füllen, wollte man bloß die Schicksale und Pläne der 150 Deutschen an Bord
des „Artus“ niederschreiben. Am schlimmsten liegt der Fall wohl bei den durch die Geldentwertung um
ihr Vermögen gekommenen Mittelständlern, die noch ein wohleingerichtetes Heim bewohnten und
irgendeinen ausreichenden Erwerb hatten. Sie verzweifelten aber daran, es nochmals zu einigem
Ersparten zu bringen, und als in ihr dumpfes Verszagen das Wort „Amerika“ fiel, faßte es Wurzel in von
Tränen gedüngter Seele. Einer schreib, es gehen ihm gut, ausgezeichnet – solch ein Brief mag
verantwortungslos, prahlerisch hin geschrieben worden sein, er wirkt fort und genügt, daß ein
Bekannter des Empfängers daheim Hab und Gut verschleudert und der Lockung, dem Arrivierten, ins
Ungewisse nachfährt. Geradezu unglaublich ist, welche Summe auf Sand gebauter Hoffnungen wir hier
an Bord mit uns führen. Da haben wir einen ehemaligen Weingutbesitzer mit, der einst 40.000 Mark Ein
kommen versteuert und bei den Dragonern gedient hatte. „Denken Sie man bloß, bei’n Drajonern!“ Das
alte Lied: das Weingut wurde vor dem Kriege verkauft und der Erlös in Hypotheken festgelegt, das
Erbteil der Großmutter für die Kinder sogar „pupillarsicher“ – und was er von einer halben Million

Goldmark zurückbekam, reichte gerade auf „ein paar neue Büchsl‘ für den Jungen“. Aber für seine Gruft
bekam er den vollen Friedenspreis von der Stadt zurück und auf die ihm verbliebene Villa, die er bis nun
bewohnte, lieh er sich 2000 Märker, und so zieht er, 61 Jahre alt, mit seinem Sohn, der in guter,
ungekündigter Stellung gewesen, in die neue Welt. Wohl fürchtet er sich vor dem Emigrantenhotel in
Rio, wohl weint er wie ein Kind beim Obersteward, weil er mit einem manierlosen Handlungsreisenden
die Kammer teilen muß, wohl spricht er kein Wort Portugiesisch und hat keine Ahnung von den
Erfordernissen des Landes, aber seine Absicht ist, neues Land urbar zu machen. – Da ist die Witwe des
Amtsgerichtsrates, der an der Paralyse gestorben ist, der mit einer auskömmlichen Pension und einer
feinen Fünfzimmerwohnung zurückgelassen hat, wohlgepflegt, in deutscher Sittsamkeit auferzogen und
zu Ende ihrer Dreißig naiv wie ein Pensionatsbackfisch. Sie heiratete zum zweitenmal, wobei zuerst die
Pension wegfiel, dann hatte der Gatte mit dem von ihrem Gelde gegründeten Exportgeschäfte „Malör“
und nun tauchte der unwiderstehliche Plan auf: „Amerika!“ Heiße, heiße Tränen fielen auf jedes
verkaufte Stück der Einrichtung. „Das Klavier habe ich behalten. Wenn wir einmal mit Vermögen
wiederkehren….“ Ebenso verwahrte sie die Erinnerungen an die Amtsgerichtsratszeit. Alles, alles von
damals ist nun dahin! Gatte, Titel, Vermögen, Wohnung, Familie, Ansehen und der sichere Gehalt. Sie
aber spricht hier auf Deck: „Mit jenen schlechten jungen Frauen dort drüben wollen wir nichts zu tun
haben! Ist es nicht zum Entrüsten? Sie reisen zu ihren Männern und lassen sich unterwegs von anderen
küssen!“ Ob sie in Brasilien die Amtsgerichtsrätin je wird ablegen können? Fast vierzig ist sie nun, eine
neue Sprache kann sie nicht mehr lernen. Neue Sitten vielleicht auch nicht.,
Erstaunlich viele gehen aus politischen Gründen fort, von Schlagworten förmlich hypnotisiert.
Bei denen, die aus besetzten Gebieten kommen oder aus den deutschen Teilen der Nationalstaaten,
mag es noch begreiflich scheinen. Einen Deutschungarn haben wir mit, auch er hatte zwar noch Haus
und Hof und mußte alles unter dem wahren Wert dahingeben.
Es klingt übertrieben, daß solche Ursachen mit zur Auswanderung beitragen. Die Leute legen
aber bei ihrer Erwähnung eine solche Bitterkeit in den Ton, daß man es wohl oder übel glauben muß.
Doch die Bitterkeit, welche die meisten hier an Bord gegen ihr Vaterland Deutschland hegen, ist noch
schwerer zu fassen. Ein Satz hallt mir noch im Ohr: „Unter uns auf dem „Artus“ hier ist wohl kaum einer,
der nicht gern von Deutschland wegginge!“ In Deutschland sei es nicht möglich, zu leben, man werde
bloß ausgesogen, herumgestoßen und müsse Steuern zahlen. … Die Steuern sind es vor allem, die die
meisten in die Fremde jagen. Bauern sind da, die ihr Stück Heimaterde verkauften, zwei Familien mit
neun Köpfen, und die zehn Kisten mit Handwerkszeug mitschleppen, um „irgendwo im Innern“ fremdes

Land zu bebauen. Wo – wird man ihnen an dem Ackerbauministerium in Rio de Janeiro schon sagen. Die
Kisten ins Land hineinschaffen zu lassen, dürfte wohl den Rest ihres Bargeldes aufzehren, aber aus ihrem
Dorf hat es einer dort zu Vermögen gebracht, der während der Not Dollarpakete schickte und zum
Ehrenbürger ernannt wurde, und der hat, etwas unklar, zugesagt, ihnen den Anfang zu erleichtern.
Freilich – persönlich kennen sie ihn nicht und die Korrespondenz ging auch nicht direkt. … Ein
gemütlicher Rheinländer, ein Schmerbauch von einem Monteur, über vierzig, gab sein gutgehendes
Installationsgeschäft eines Tages auf, weil ein ihm bekannter Schneidermeister aus Sau Paolo
geschrieben hatte, daß man dort ein besseres Fortkommen hätte. Dieser war wohl auch erst seit neun
Monaten drüben, eine gutgehende Schneiderei ist überdies noch kein Grund für den Bedarf nach
Elektrikern. Aber der Deutsche verkauft sein Geschäft, nimmt den zwölfjährigen Jungen aus der Schule
und wandert aus, wiewohl die Frau, die all ihr Lebtag nicht über ihr Heimatsstädtchen hinausgekommen
war, ihn flehentlich bat, davon abzulassen. Auch er grollt Deutschland. „Der Dolchstoß von hinten“ –
und „Deutsche passen nicht zu Republikanern, die müssen eine straffe Leitung spüren.“ Nein, nicht mehr
den Kaiser wollen sie, aber „einen Mann wie Bismarck, den Namen haben Sie doch wohl schon mal
gehört, nich?“
Ein kleines Drama für sich ist der jungen Frau mit dem blonden Kinde. Es hatte nicht dazu
gelangt, den Berliner zu heiraten, mit dem sie drei Jahre lang verlobt gewesen. Als er „so“ mit ihr leben
wollte, warfen ihn die entrüsteten Kleinstadteltern hinaus. Nun machte sie eine „Vernunftehe“, wiewohl
sie den Mann nicht mochte. Er war aber festbesoldeter Postbeamter. Daß gerade ihn der Abbau traf, das
konnte doch niemand vorher ahnen. Er versuchte es mit Musikunterricht, die Stunde zu zwanzig
Pfennig. Und als er halb zu Tode gerackert war, ging er „hinüber“. Nun spielt er in Buenos Aires in drei
Kaffeehäusern Klavier, und hat schon ein Zimmer für die Frau eingerichtet und die Möbel selbst weiß
lackiert, denn das Bitterste an der verunglückten Vernunftehe war gewesen, daß sie ihr schönes weißes
Schlafzimmer hatte hergeben müssen, mit den selbstgehäkelten Sofaschonern. Aber nun hat sie auf
dem „Artus“ doch schon wieder ein Kissen mit „Schlummre süß!“ bestickt, es fehlen nur die Füllungen,
dazu langt das Garn nicht mehr.
Nach Neukarlsruhe wollen zwei badische Jünglinge. An die siebzig von ihresgleichen haben
bereits zu den Ländereien „rüber jemacht“, welche die Liebig-Gesellschaft angekauft hat und
parzellenweise abgibt. Ein Schulkollege des einen hatte geschrieben, es ginge ihnen alle vortrefflich,
zwar nicht ihm direkt, doch er hatte selbst den Brief gelesen. „Nu man raus!“ sagte der Vater. Nur die
Mutter weinte. Und kaum acht Tage nach dieser Lektüre, ohne Überlegung, ohne Rat, ohne rechte

Ahnung, wo das Ziel eigentlich liege, wird die gute Stelle im Kolonialladen gekündigt. Ein anderer ist
wenigsten auf einem Auswanderungsamt gewesen. Aber dafür, daß es zwei Mark gekostet hat, bekam
er nur etwas aus einem Buche vorgelesen, und als er nach dem Staate Matto Grosso fragte, hatte der
Beamte, halb zu der Sekretärin gewendet, gemeint: „Ach, das ist dort, woher die guten Briefe kommen!“
Deshalb habe er die übrigen davon abgehalten, auch nachfragen zu gehen. Der junge Mann aus gutem
Hause mit der blassen zarten Frau, der Latein und Violinspiel gelernt hat, redet sehr zuversichtlich. Die
Regierung vom Staate Matto Grosso gebe Land, Sämereien, Unterhalt, für ein ganzes Jahr, eine Kuh, ein
Schwein, Hühner, Baumaterial für ein Haus und – während man es errichte – ein Zelt gratis ab. So
wenigstens haben die von drüben geschrieben. Etwas werde man wohl dafür leisten müssen.
„Straßenbau oder so“, etliche anderthalb tausend Kilometer, sechs Tagereisen weit, sei es auch von Rio
und der Ort, „noch etwa eine Stunde von der Station.“ Deshalb dürfe man dort nicht anbauen, was
allzuschwer wiegt, sondern leichte Fracht wie etwa Rizinus oder Jute, welch letztere heute noch von
Brasilien eingeführt werde. Die brasilianische Regierung sei aber mächtig hinterher, durch Schutzzölle
neuen Erzeugnissen aufzuhelfen, und in drei Monaten werde er schon ernten können, denn das Land sei
baumlos und eben. Es mache auch nichts, daß er den Anbau noch nicht verstehe, denn die Regierung
entsende Wanderlehrer überallhin. Und bis er erst sein eigen Haus auf eigenem Grund haben werde. . . .
Vorläufig weiß er allerdings noch nicht, wie er zu dem Zelt der Regierung gelangen werde, und die feinen
Finger der Frau sehen auch gar nicht nach Zeltleben aus. Doch er sagt, er werde vierzehn Stunden des
Tages arbeiten, denn es werde doch „für ihn selbst“ sein.
Himmelblau leuchtend gaukeln die Phantasien auf Deck umher, umschminken sie, die
furchtbare, die deutsche Not. Einige wenige Wissende sind natürlich auch da, die nach einem Besuch
daheim zum zweitenmal hinausfahren, die wirklich Erfolgreichen, von denen einer auf tausend
kommmen soll, wie sie sagen. Diese sind es, die zu Hause zur Nachahmung verführen, während die
Gestrandeten unsichtbar bleiben. Unsere „Brasilianer“ und „Argentinier“ nehmen indessen keineswegs
den Mund allzu voll, im Gegenteil, sie schütteln den Kopf über all das, was hier auf dem „Artus“ noch
Individuum spielt und doch binnen kurzem in der unbarmherzigen Maschine zerstampft sein dürfte. Wie
viele davon werden bald im Straßengraben faulige Bananen suchen und am Kai darum bitten, als
Überarbeiter wieder mit dem „Artus“ heimfahren zu dürfen. Heute glauben sie noch, daß auf dem Pier
eine Kommission stehen wird, um der Freude über ihre Ankunft Ausdruck zu geben.
Sie alle will ich im Laufe meiner Wanderung besuchen, sie alle geben mir ihre künftigen
Adressen. Aber nun schütteln die Erfahrenen ihre Köpfe auch über mich. Wie ich mir denn dieses

Südamerika vorstelle; derjenige, der einmal darin untertaucht, wird wohl so leicht nicht mehr zu finden
sein.
Wenn die vom allzu reichlichen Mahle gesättigte Gesellschaft nachmittags unterm
schattengebenden Sonnensegel in der sanften Brise vertrauensvoll schlummert, heut noch anständig, ja
gediegen gekleidet, als Herrenleute auf dem nur ihnen dienenden Riesenschiff, jeder ein aus uralten
Kultur hervorgegangener Einzelfall – dann schnürt mir die Angst um sie oft die Kehle zu. Und es ist
wenigstens ein Trost, daß die schöne Reise auf dem funkelnagelneuen „Artus“ zwischen einst und
künftig liegt, die letzte Ruhe vielleicht für viele seiner Passagiere, vor dem sie erwartenden Sturm.

